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Das Buch


Juliette setzte ein Lächeln auf und ging auf den ersten Tisch zu, blieb jedoch plötzlich stehen, als sie ihn sah. Er hatte volles, braunes, leicht gewelltes Haar, eine markante Kieferpartie und haselnussbraune Augen. Ein marineblaues T-Shirt betonte seinen muskulösen Körper. Im Vergleich zu diesem stattlichen Kerl waren die Männer in New York, die sie kannte, Klappergestelle. Sie schluckte und trat näher, wobei sie die Kaffeekanne fester umklammerte. »Guten Morgen.«

Er schaute auf, sein Blick bohrte sich förmlich in ihren und hielt so lange an, dass er sich wie eine warme Liebkosung anfühlte. »Guten Morgen, hübsche Lady!«

Seine Stimme war rau, und ihr schoss die Röte in die Wangen. »Kaffee?«, fragte sie und hob mit plötzlich zitternder Hand die Kanne.
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KAPITEL 1

Was schenkt man einem Mann zum Geburtstag, der schon alles hat? Juliette Collins hatte viele der Geschenkideen für ihren Vater Andrew wieder verworfen und entschied sich schließlich dazu, ihm eine Flasche seines Lieblingsweins zu schenken. Er war der ultimative Weinkenner und -sammler und besaß sogar einen eigenen Weinkeller. Es gab nichts, was sie ihm sonst hätte schenken oder womit sie ihn hätte überraschen können, das er sich nicht auch selbst hätte besorgen können. Immerhin wäre das ein persönliches Geschenk, das ihm zeigen sollte, wie gut sie ihn kannte. Und eines, über das er sich freuen würde. Aber um seinen Lieblingswein bestellen zu können, brauchte sie Zugriff auf seine Weinliste. Und die bewahrte er in seinem Safe auf.

Sie war für die Organisation seiner Geschäftsessen und seiner gesellschaftlichen Veranstaltungen, für seine Arzttermine sowie persönlichen Verabredungen zuständig und koordinierte diese mit seiner Büroassistentin. Dennoch hatte er ihr nie die Zahlenkombination für seinen Privatsafe verraten. Gut, dass sie als Kind so viele Stunden unter seinem Schreibtisch gespielt hatte, während er in dem Queen-Anne-Sessel in der Ecke seines häuslichen Arbeitszimmers saß. Immer wenn er zu seinem Safe gegangen war, hatte er die Zahlenkombination vor sich hin gemurmelt, ohne zu ahnen, dass sie aufmerksam zuhörte. Aufgrund ihres guten Zahlengedächtnisses hatte sie sich die Kombination schon vor Jahren eingeprägt.

»Juliette!«, rief ihr Vater von der anderen Seite des weitläufigen Penthouses in Manhattan, das sie gemeinsam bewohnten und in dem Juliette ihren eigenen Flügel hatte.

»Ja?« Sie hörte seine Fußschritte auf ihr Schlafzimmer zukommen.

Als Anlagebankier lud er seine vielen reichen Kunden häufig zum Dinner ein, wozu er gerne auch seine Tochter mitnahm, damit sie sich mit der jeweiligen Ehefrau oder Freundin unterhielt, während Andrew Geschäftliches mit seinem Kunden besprach. Heute war mal wieder so ein Abend, dachte sie und setzte ein Lächeln auf, auch wenn sie diese Abendessen und oft auch die Gesellschaft selbst furchtbar langweilten. Immerhin war auswärts essen zu gehen besser als die Einladungen, die sie für ihn zu Hause organisierte. Bei denen kam es nämlich regelmäßig vor, dass sie von einem seiner sogenannten Freunde begrapscht wurde, wovon er allerdings nie etwas mitbekam. Sie war seine Prinzessin, und er geriete außer sich vor Wut darüber. Außerdem, was sollte es bringen, es ihm zu erzählen und er sich aufregte – sie hatte längst gelernt, mit den zudringlichen Kerlen umzugehen. 

Sie war sechsundzwanzig. Seit ihrem achtzehnten Lebensjahr war sie stets an seiner Seite gewesen und hatte ihr ganzes Leben getan, was er verlangte. Sie hatte sich an der New York University für Betriebswirtschaft eingeschrieben; doch anstatt tatsächlich in die Welt hinauszugehen, worauf sie sich schon gefreut hatte, hatte sie der unerwartete Herzinfarkt ihres Vaters dazu gezwungen, zu Hause zu bleiben. Sie hatte ihn wieder aufgepäppelt und dadurch seine Überfürsorglichkeit noch befördert. Inzwischen führte sie seinen Terminkalender, wozu auch seine Besuche beim Kardiologen und in der Herzreha zählten, weil er trotz seines eigentlich noch jungen Alters von zweiundfünfzig ein schwaches Herz hatte.

Zu sagen, sie wäre behütet, war eine glatte Untertreibung. Aufgrund seiner Persönlichkeit trieb ihr Dad den Begriff Helikoptervater auf die Spitze. Er hielt sie davon ab, ihr eigenes Leben zu leben, indem er behauptete, sie bei sich zu brauchen. Und da er sie seit dem Tod ihrer Mutter, die starb, als Juliette noch ein Kleinkind gewesen war, allein großgezogen hatte und sich die Ärzte wegen seines schwachen Herzens Sorgen machten, fühlte sie sich dazu verpflichtet zu tun, worum er sie bat. Er war schließlich alles, was sie noch hatte … und umgekehrt.

Er betrat ihr Zimmer, wo sie sich gerade für den Tag fertig gemacht hatte. Er trug einen seiner üblichen dreiteiligen grauen Anzüge, dazu eine rote Krawatte. Er war ein attraktiver, vornehm wirkender Mann, mit graumeliertem Haar und Kinnbart. Allerdings täuschte sein Aussehen über seinen Gesundheitszustand hinweg. Nach einem vierfachen Bypass mit vierundvierzig Jahren und einem Herzschaden nach dem Infarkt war sie in ständiger Sorge um ihn. 

»Für wie viel Uhr ist heute Abend die Reservierung bei Chez Mathilde?«, fragte er.

»Für sieben. Und bevor du dich jetzt darüber beschwerst, das wäre zu früh – der Arzt meinte, dass es ungesund für dich ist, zu spät zu essen und mit vollem Bauch ins Bett zu gehen, weißt du noch?«

Er streckte eine Hand aus, als Zeichen, dass er nicht streiten wollte. »Ja, und ich weiß es auch zu schätzen, dass du auf mich aufpasst. Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.« Diesen letzten Satz ließ er gern in die meisten Gespräche einfließen, womit er sie daran erinnerte, wie sehr er sie brauchte. 

Sie liebte ihren Vater über alles, manchmal wollte sie aber einfach … mehr, als sie in ihrem jetzigen Leben hatte. »Gehst du ins Büro?«

Er nickte. »Aber ich werde rechtzeitig daheim sein, um mich vor dem Restaurant noch ein bisschen auszuruhen.« 

»Schönen Tag.«

Er gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Dir auch. Was machst du denn heute?« 

»Ich komm später auch ins Büro und spreche mich mit Georgia ab.« Georgia war seine Assistentin. »Danach geh ich wahrscheinlich noch shoppen.«

»Nimm meinen Fahrer. Ich schicke dir Eric zurück, nachdem er mich ins Büro gebracht hat.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann die U-Bahn nehmen.« 

Er zog ein finsteres Gesicht. »Du weißt, dass ich das nicht für sicher halte.«

»Dann geh ich eben ein Stückchen zu Fuß, schnappe etwas frische Luft und nehm mir später ein Taxi. Ich brauche keinen …«

»Tu’s bitte für mich, okay? Ich möchte mir keine Sorgen machen müssen.« Er fuhr sich mit der Hand an die Brust. »Eric wird hier sein, sobald du loswillst.«

Sie seufzte. »Na schön«, erwiderte sie und gab nach. Wie immer.

»Wir sehen uns dann später.« Er verließ ihr Zimmer.

Sie sah ihm nach, betroffen, wie leicht er sie wieder einmal manipuliert hatte, und dass sie es jedes Mal zuließ.

Doch sie wollte die Entscheidungen, die sie in ihrem Leben traf, nicht hinterfragen. Es war nun mal so, wie es war. Er war ihr einziger Elternteil, sie liebte ihn und hatte das Gefühl, sich um ihn kümmern zu müssen. Das beinhaltete, ihn nicht aufzuregen, was ihr eigenes Leben anging. 

Sie wartete noch einen Moment, bis sie sich sicher war, dass er sich auch wirklich auf den Weg gemacht hatte, und ging dann in sein Arbeitszimmer. Dessen Einrichtung hatte sie übernommen, eine der Aufgaben, die er ihr übertragen hatte. Sie hatte auch das gesamte übrige Apartment eingerichtet – Raum für Raum, eine Tätigkeit, die sie wirklich liebte. Und sie war auch gut darin. So gut sogar, dass die Ehefrauen der Freunde ihres Vaters sie diesbezüglich oft um Hilfe baten.

Sie hatte damit begonnen, Fotos von ihren Inneneinrichtungen zu machen und sie auf Instagram zu stellen, was ihr bereits eine treue Anhängerschaft verschafft hatte. Diese Fotos bildeten den Schwerpunkt ihres Instagram-Accounts, da sie nicht besonders viele Freunde hatte – zu den wenigen, die sie einmal gehabt hatte, war der Kontakt abgebrochen, als sie wegen ihres Vaters nicht mehr viel unternehmen konnte.

Das dunkelgetäfelte Arbeitszimmer ihres Vaters war mit schwarzen Ledermöbeln ausgestattet, darunter der Queen-Anne-Sessel, ein Zweiersofa sowie ein Schreibtischstuhl. Der Raum hatte immer eine einladende Atmosphäre und roch nach ihrem Vater. Seit sie ein kleines Mädchen war, brachte sie diesen Geruch mit Zuhause in Verbindung und fand ihn tröstlich und behaglich.

Sie ging zum Safe, der ganz klischeehaft hinter einem Gemälde versteckt war, und drehte am Zahlenschloss – ihr Vater war nie auf eine modernere Tastatur umgestiegen. Der Safe öffnete sich. Weil es im Inneren so dunkel war und sie nichts erkennen konnte, musste sie den gesamten Inhalt herausholen, um ihn nach der Kladde mit der Auflistung seiner Weine zu durchsuchen.

Obenauf lagen Aktenmappen, darunter befanden sich in Leder gebundene Kladden. Sie schob die Mappen, die mit Etiketten versehen waren, vom Stapel, dabei fiel ihr Blick auf ihren Namen. Neugierig packte sie alles andere auf den Tisch, und begann in der Aktenmappe zu blättern, um herauszufinden, was sie enthielt. 

Es handelte sich um den Bericht eines Privatdetektivs. 

Zielpersonen: Phoebe und Halley Ward, weiblich. Alter: achtzehn und zwanzig Jahre. Fotos von zwei attraktiven Frauen – eine hellblond und die andere mit hellbraunen Haaren, ganz ähnlich wie die von Juliette.

Eine andere Seite. Zielperson: Meg Ward Gifford, was der Name ihrer, Juliettes, Mutter war. Ein weiteres Foto. Sie hatte schon zuvor Bilder von ihrer Mom gesehen, eines von dem Tag, an dem sich ihre Eltern kennengelernt hatten, und ein anderes von ihrer Mutter mit Juliette als Baby auf dem Arm. Aber auf dieser Aufnahme hier war eine Frau zu sehen, die älter aussah, müder und vom Leben gezeichnet. 

Juliette erstarrte. Sie las weiter und erfuhr immer mehr über die Mutter, von der sie geglaubt hatte, sie wäre tot.

Die Frau, von der sie geglaubt hatte, ihr Vater habe sie so sehr geliebt, dass es für ihn seither keine andere Frau mehr gegeben hatte. Stattdessen musste Juliette jetzt erfahren, dass diese Frau gedealt hatte, im Gefängnis gewesen war und man ihr ihre beiden anderen Kinder weggenommen und in Pflegefamilien gesteckt hatte. Der Bericht war über die Jahre bis zum vergangenen Winter in regelmäßigen Abständen aktualisiert worden. Die Schwestern – heute dreißig und siebenundzwanzig Jahre alt – lebten in einem Küstenstädtchen in Connecticut namens Rosewood Bay, ihre Mutter Meg wohnte in einer anderen Stadt, nicht allzu weit von ihnen entfernt.

Wenn Meg weitere Kinder hatte, dann bedeutete das, dass diese Frauen Juliettes … Schwestern waren! Mit zitternden Knien ließ sie sich auf den nächsten Stuhl sinken, erschüttert von dieser Neuigkeit.

Ihre Mutter lebte?

Sie hatte Geschwister?

All die Jahre hatte ihr Vater sie angelogen?

Ein Gefühl von Verrat durchfuhr sie. Ihr Vater, für den sie ihr eigenes Leben aufgegeben und dem sie bedingungslos vertraut hatte, hatte die Mutter aller Geheimnisse für sich behalten – im wahrsten Sinne des Wortes.

Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte, ihre Gefühle zu ordnen. Schock – auf jeden Fall. Wut auf ihren Vater – mit Sicherheit. Und eine wachsende Aufregung, dass sie weitere Angehörige hatte.

Jahrelang hatte es nur Juliette und ihren Vater gegeben. Sie hatte sich oft allein gefühlt, aber wenigstens hatte sie einen Elternteil gehabt, und ihr Vater liebte sie – wenn auch auf seine eigene, einengende Art. Aber Schwestern zu haben? Erwachsene Frauen, Blutsverwandte, die irgendwo da draußen waren? Ob sie wohl über Juliette Bescheid wussten? Laut Bericht waren sie noch klein gewesen, als sie in Pflegefamilien gesteckt wurden. Sechs und drei. Offenbar war Juliette schon bei ihrem Vater gelandet, bevor man ihre Schwestern ihrer Mutter weggenommen hatte, andernfalls hätte ihr mit Sicherheit dasselbe geblüht.

Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte nach. Sie fragte sich, warum ihr Vater ihr etwas so Wichtiges verschwiegen hatte. Warum hatte er ihr nicht die Wahrheit über ihre Mutter gesagt? Und über ihre Schwestern? Hatte sie denn nicht das Recht, darüber Bescheid zu wissen? War er mit seiner Überfürsorglichkeit wirklich so weit gegangen? Oder gab es noch einen anderen Grund, warum er sie im Dunkeln gelassen hatte?

Sie verbrachte den ganzen Tag damit, ihre Wut zu pflegen. Weder machte sie den geplanten Spaziergang und natürlich schon gar nicht den geplanten Besuch im Büro ihres Vaters.

Stattdessen zog sie im Internet Erkundigungen über ihre Familie ein. Phoebe war heute eine Immobilienmaklerin in Rosewood Bay, Halley eine Künstlerin, die Ausstellungen in New York City hatte. So nah, und trotzdem hatte sie nichts davon gewusst, fuhr es Juliette durch den Kopf.

Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich die Fotos von ihren Schwestern auf dem Bildschirm ansah. Sie drei sahen sich zwar kein bisschen ähnlich, aber je mehr sie über die beiden las, umso wärmer wurde es ihr ums Herz. Und plötzlich wurde ihr klar, was es mit diesem Gefühl der Leere, das sie in all den Jahren gespürt hatte, auf sich hatte. Das kalte Loch in ihrem Herzen hätte von ihren Schwestern ausgefüllt sein sollen.

Sie wartete, bis ihr Vater nach Hause kam, und begab sich dann in sein Arbeitszimmer, wohin er immer als Erstes ging.

Er legte gerade die Aktentasche auf den Schreibtisch, dann drehte er sich zu ihr um. »Juliette, du bist heute gar nicht im Büro vorbeigekommen. Geht’s dir nicht gut?«, erkundigte er sich besorgt.

Sie drückte ihre Schultern durch in Vorbereitung auf die bevorstehende Konfrontation. »Ich hätte gerne eine Erklärung«, sagte sie und hielt ihm die Aktenmappe vor die Nase, in der sie den ganzen Tag gelesen hatte. Ihre Hände zitterten. 

Er starrte die Mappe an, der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was hattest du an meinem Safe zu suchen?«

Das war seine einzige Sorge? »Ich habe nach deiner Weinkladde gesucht, um dir ein Geburtstagsgeschenk zu besorgen.« Sie wedelte mit der Mappe vor seiner Nase herum. »Sag mir etwas, das einen Sinn ergibt. Nenn mir einen einzigen Grund, warum du mir erzählt hast, meine Mutter wäre tot«, verlangte sie mit lauter werdender Stimme.

Er schluckte schwer, sein Kehlkopf hüpfte auf und ab. Immerhin wich er nicht aus, das musste sie ihm zugutehalten. »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dir von ihrer Drogenabhängigkeit erzählt? Genau das ist sie nämlich!«

»Ja, wenn das die Wahrheit ist.«

Er begegnete ihrem Blick, sie sah keine Reue darin oder in seinem Gesichtsausdruck. »Ich wollte dich vor den harten Seiten des Lebens beschützen.«

Und da war es. Der Grund, vor dem sie sich gefürchtet hatte. Überfürsorglichkeit war die Ursache, warum er ihr Leben auf einer Lüge aufgebaut hatte. »Du hast mir keinen Gefallen damit getan. Ich hatte das Recht, es zu wissen. War meine Mom schon drogenabhängig, als du sie kennengelernt hast?« Sie wollte mehr über die Mutter wissen, die sie nie wirklich gekannt hatte.

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Jedenfalls erweckte sie damals nicht den Eindruck. Wir sind uns in einer Bar begegnet, in die ich nach einem Geschäftsessen gegangen war. Sie war dort mit einer Freundin, um etwas zu trinken. Eins führte zum anderen … Danach haben wir uns noch ein paarmal getroffen.«

»Ihre Schwangerschaft war also ein Unfall«, murmelte Juliette, eine Vermutung, die ihr irgendwie offensichtlich erschien.

»Sie sah eine Chance darin«, erwiderte er kopfschüttelnd und kniff die Augen zusammen, sein Blick wurde hart. Die plötzliche Wandlung überraschte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit dir darüber reden würde, aber wenn du es unbedingt wissen musst: Sie war diejenige, die die Kondome dabeihatte. Als sie wegen Geld zu mir kam, weil sie schwanger war, wurde mir klar, dass sie es geplant haben musste – so weit man so etwas planen kann. Eine verzweifelte Frau sticht Löcher in ein Kondom. Oder zumindest war sie, falls es tatsächlich ein Unfall gewesen sein sollte, nicht sonderlich enttäuscht, weil sie zu dem Zeitpunkt bereits rausgefunden hatte, dass ich Geld habe.«

Juliette wollte nicht über die Einzelheiten des Sexlebens ihres Vaters nachdenken.

»Tatsache ist aber«, fuhr er mit eiskalter Stimme fort, »dass sie eine berechnende Schlampe war.« 

So eiskalt hatte sie ihn schon erlebt, wenn es bei der Arbeit nicht so lief, wie er wollte, oder wenn sie ihn zu heftig anging, um ihren Willen durchzusetzen. Trotzdem fröstelte sie wegen der ausdruckslosen Art, in der er mit ihr sprach, als ginge es hier nicht um ihre Vergangenheit, um ihr Leben und auch nicht um ihre Mutter, sondern lediglich um eine unangenehme Lappalie, die ihn nervte. 

»Eine Zeit lang habe ich ihr Geld gegeben, aber als ich merkte, dass du kein angemessenes Zuhause hattest, habe ich dafür gesorgt, dass es sich mehr für sie lohnte, dich mir zu geben und sich von dir fernzuhalten. Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dich von diesem Tag an vor ihr beschützt habe.«

Ihr traten Tränen in die Augen, weil er nicht begriff, worum es hier wirklich ging. Dass ihr ganzes Leben auf Lügen basierte. »Was ist mit meinen Schwestern?«, fragte sie. »Die hast du einfach bei ihr gelassen?«

»Sie waren nicht meine Kinder.« Das war alles, was er dazu zu sagen hatte.

»Du bist also einfach gegangen, obwohl du gerade gesagt hast, dass sie nicht dazu in der Lage war, mich aufzuziehen?«

»Ich traf sie, als ich sechsundzwanzig und gerade dabei war, mir eine Karriere aufzubauen. Ich holte dich zu mir, musste eine Nanny einstellen und mein Leben ändern. Es gab nichts, was ich für deine Schwestern hätte tun können. Du hast ja bestimmt gelesen, dass der Staat am Ende eingegriffen und sie ihr weggenommen hat. Ich bin mir sicher, dass sie so besser dran waren.«

Die Wirklichkeit war so schonungslos und brutal. Genau die Art von Wirklichkeit, vor der er sie jahrelang geschützt hatte, wie er sich ausgedrückt hatte. Die Ironie daran war, dass er sie dadurch auch vor der Erkenntnis geschützt hatte, dass er schlicht genauso eiskalt war wie anscheinend ihre Mutter.

Juliette drehte sich um und wischte die Tränen weg. »Und als ich erwachsen war? Warum hast du mir dann nicht erzählt, dass ich Schwestern habe?«

»Weil sie, soweit ich weiß, genauso sind wie deine Mutter.«

Entsetzt von dieser Bemerkung fuhr sie wieder zu ihm herum, um ihn anzusehen. »Ich hab mich über sie schlaugemacht. Du hast doch auch Nachforschungen über sie anstellen lassen. Dann weißt du, dass sie erfolgreiche Frauen sind. In Wirklichkeit wolltest du mich nur für dich alleine haben!« Er hatte sie in diesem Elfenbeinturm weggeschlossen, damit sie sich um ihn kümmerte, kein eigenes Leben führte und keine eigenen Entscheidungen traf.

»Du hattest doch ein schönes Leben, oder etwa nicht?«, fragte er, seine Stimme wurde wieder sanfter. »Du und ich? Zusammen?«

Seine Frage bestätigte, was ihr soeben klargeworden war. Das Ausmaß seines Egoismus’ wurde ihr jetzt erst so richtig bewusst. Weil er – als sie achtzehn war – krank geworden war, hatte sie sich eingeredet, dass er sie wirklich brauchte, aber die Realität war, dass er sie nur in seiner Nähe haben wollte. Sie bezweifelte nicht, dass er sie liebte. Aber seine Sorte Liebe war nicht gesund.

»Du hattest kein Recht, mir die Wahrheit vorzuenthalten«, sagte sie. »Kein Recht!« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ den Raum. 

* * *

Juliette machte in dieser Nacht kein Auge zu. Schlaflos wälzte sie sich in ihrem Bett hin und her und dachte daran, dass sie irgendwo da draußen eine Familie hatte, die sie nicht kannte. Ihre Mutter wollte Juliette wahrscheinlich auch gar nicht kennenlernen, aber ihre Schwestern? Ihr Herz hüpfte angesichts der Möglichkeit, die beiden ausfindig zu machen und sie zu treffen, eine richtige Familie zu haben – jenseits ihres Vaters und den Mauern dieses Penthouses.

Als die Sonne aufging und in ihr Zimmer schien, wusste sie, was sie zu tun hatte. Rosewood Bay wartete auf sie, ebenso wie die Schwestern, die sie unbedingt kennenlernen wollte. Und vielleicht würde jetzt ein ganz neues Leben für sie beginnen. 

In den nächsten Tagen nahm sie sich die Zeit, ihren nächsten Schritt zu planen. Es war schwierig für den Sommer noch eine Ferienwohnung in Rosewood Bay zu bekommen, da diese jetzt, Ende Juni, bereits alle belegt waren. Doch sie schaffte es, eine möblierte Einzimmerwohnung in der Innenstadt zu finden, die zwar sehr klein zu sein schien, aber das war ihr egal. Sie mietete sie unbesehen. Außerdem wollte sie sich auch noch einen Job suchen. Sie glaubte zwar nicht, dass ihr Vater ihr den Geldhahn zudrehen würde, aber wenn sie sich ihm schon widersetzte, konnte sie genauso gut gleich Nägel mit Köpfen machen und eine unabhängige Erwachsene sein. Welche Art Job sie sich suchen würde, würde sie sich überlegen, wenn sie dort war.

...





Ende der Leseprobe



OEBPS/cover.jpg
7 PHILLIPS <

>1OVE -
‘ , - \ :

a5} - /,I‘—':'//
= =
\\\ \\\X<<\<‘§;

N






OEBPS/C0262A6654CA495A9C47289A7ADAF303.xhtml




Contents





		Kapitel 1























































OEBPS/image/D9405B89AA374A9A8C24C5FFB90D9185.jpg





OEBPS/image/F26C271318DA42BA8C3EDDEDA2606DCD.png





OEBPS/image/A7DD9E8F3B3F40E58742F064C1A0FC43.png





